Romantik als Musikepoche
Zusammenfassung des Artikels „Romantik“ aus „Musik um uns“, Stuttgart 1976
Zeitliche Einordnung: 
Musik des 19. Jahrhunderts, Hochromantik 1850

Politisch-Gesellschaftlicher Hintergrund:

Industrialisierung: Ein Teil des Bürgertums wird Träger der technischen Entwicklung und gelangt zu Reichtum,  Besitz und Freizeit. Zuwendung zu Kunst u. Musik (Als Folge gescheiterter Revolutionen und Frustration über fortdauernde politische Einflusslosigkeit?) 

Merkmale romantischer Kunst bzw. Künstler

TENDENZ (im menschl. Bewusstsein) 
AUSWIRKUNG  AUF  DIE  MUSIK

	· Wirklichkeitsflucht, Sehnsucht nach dem Anderen, Besseren, Unendlichen (z. B. durch Naturerlebnisse)
· Gewahrwerden des Unbewussten, des Traums

· schneller Wechsel von Gefühlen, Bedürfnissen, Verlangen
	[image: image1.png]AuBermusikalische Anregungen und Vorstellungen durchdringen die Musik und kénnen auch die Ober-

hand gegeniiber der musikalischen Form gewinnen.

Die Riickschau in die Vergangenheit fithrt zur Wiederentdeckung und Neubelebung barocker Musik

und zu einer ersten Bach-Renaissance.

Das nationale Element dringt stirker in die Musik ein. Weber, Schumann und spater Richard Wagner

suchen, mehr oder weniger bewuBt, deutsche Geisteshaltung zum Ausdruck zu bringen.

Aufgrund einer verbalen Uberbetonung des deutschen Elements und des Anspruches seiner Uberle-

genheit entwickeln sich in anderen Landern eigene »nationale Schulen« (vgl. S. 223).

Wie die gesamte Romantik weist auch die Musik dieser Epoche Zwiespiltigkeiten auf:

~ Auf der einen Seite steht das Verlangen nach Gemeinsamkeit mit dem Volk und seiner Musik sowie
das Streben nach Volkstiimlichkeit. Andererseits betrachtet man Musik als Kunst Fiir »Eingeweihte«
und legt keinen Wert auf Breitenwirkung und allgemeine Anerkennung.

- Die Instrumentalmusik wird einmal als die einzig wahre Kunst angesehen, gleichzeitig ist aber eine
Hinwendung zum Kunstlied (s. S. 159) und volkstiimlichen Chorlied festzustellen.

- Auch formal sind zwei Tendenzen zu beobachten: die Ausweitung grofler Formen wie Sonate oder
Sinfonie und der Hang zur Miniatur- oder Kleinform. In letzterer werden in einer Reihe kurzer
Stiicke unterschiedliche Stimmungen kurz charakterisiert (»Charakterstiicke«). Schon Beethoven
schreibt »Bagatellen«, Schubert nennt solche Stiicke »Impromptu« oder »Moment musicale«, bei Cho-
pin finden wir u. a. das »Nocturne« und bei Schumann eine Zusammenfassung kleiner Stiicke unter
dem Titel » Album Fiir die Jugend« oder »Kinderszenen«. Aber hier geht Schumann einen Schritt
weiter, wenn er jedem dieser Stiicke eine eigene Uberschrift gibt (»Gliicks genug«, »Frohlicher Land-
mann von der Arbeit zuriickkehrend« oder »Triumerei«). Er will damit jedoch keine illustrierende
Musik schreiben, sondern durch die Uberschriften, die erst nach der Komposition den Stiicken ge-
geben worden sind, dem Spieler und Horer eine Hilfe zum besseren Erfassen geben. So schreibt er
zu diesem Problem: »Es gibt geheime Seelenzustinde, wo eine Andeutung des Komponisten durch
Worte zu schnellerem Verstindnis fithren kann«, oder an anderer Stelle: ». . . der Komponist beugt
dadurch offenbarem Vergreifen des Charakters am sichersten vor.«

Innerhalb der Instrumentalmusik stehen sich die zwei Auffassungen der »absoluten Musik und der
»Programm-Musik « gegeniiber. Als absolute Musik wird z. B. eine Sinfonie von Mozart {s. 5. 129) an-
gesehen, weil sie ohne Bezichung zu Dichtung und Malerei entstanden ist und zu ihrem Verstindnis
keine auBermusikalischen Uberschriften (z. B. »Totentanz«) oder Erklirungen bendtigt. Programm-
Musik in der Romantik mochte dagegen die Verbindung der Kiinste, vor allem der Dichtung mit der
Musik, so eng wie moglich gestalten. In der Vokalmusik ist die Kombination von Text und Musik
z. B. in Lied oder Oper eine Selbstverstindlichkeit. Sie ist hier nicht gemeint. Vielmehr wird jetzt eine
auBermusikalische Vorstellung auch mit der reinen Instrumentalmusik in der Weise erstrebt, daB ein
literarisches Programm als Anregung und Ausgangspunkt fiir eine Komposition verwendet wird. Wir
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benutzen fiir dieses Verfahren auch die Bezeichnungen »Programm-Sinfonie« »Sinfonisches Gedichte
oder »Tondichtung«. Programm-Musik hat es schon vor der Romantik gegeben. Waren es vorher aber
gelegentliche Erscheinungen, so wird die Verbindung eines Programms mit der Musik 1m 19..Jh. zu
einer selbstindigen Richtung. In Berlioz’ »Phantastischer Sinfonie« steht vor der Komposition ein aus-
fithrliches Programm, das in Form einer mehrsitzigen Sinfonie in Musik umgesetzt wird (»Programm-
Sinfonie«). In der zweiten Hilfte des 19. Jh. gehen einige Komponisten in der Neudeutschen Schule
unter Fithrung von Franz Liszt (1811—1886) noch einen Schritt weiter: Durch die festgelegte Form
der Sinfonie fiihlen sie sich eingeengt und behindert, sie wollen ihre Musik so vollkommen wie mog-
lich anpassen an das Bild, die Vorstellung oder das Programm, das in ihrem Geist existiert. Sie »dich-
ten in Tonen« und passen die Form jeweils dem Bild an, das sie malen.
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In der sinfonischen Dichtung »Die Moldau« (s. 5. 131) hat Smetana ein kurzes Programm an den
Anfang gesetzt, das in Stichpunkten hier folgt: »Die Moldau: zwei Quellen ~ plitschert munter ~
glitzert in der Sonne — Widerhall von Jagdfanfaren und lindlichen Tinzen — Mondschein, Nym-
phenreigen — Stromschnellen ~ Wellen zerspritzen — breites Dahinstromen gen Prag und den Vy#eh-
rad (= alte Kénigsburg)«. Bedeuten solche Hinweise eine Orientierungshilfe? »Malt« die Musik das
Programm? Worin liegen Vor- und Nachteile der Programm-Musik? Welche Art von Musik, Vo-
kalmusik, absolute oder programmatische Musik scheint fiir den Laien leichter verstindlich zu sein?

Der Klang gewinnt in der romantischen Musik eine besondere Bedeutung. Er erfihrt eine Verinderung

durch o
— Ausweitung der Harmonik (z. B. verminderter Septakkord, iibermiBiger Dreiklang:%

— verzigerte Aufldsung von Spannungsakkorden (z. B. Dominantseptakkord),
— Bereicherung der Klangfarbe infolge Ausnutzung neuer instrumentaler Klangbereiche,
— neue Klangkombinationen durch verfeinerte Instrumentation und VergroBerung des Orchesters.

Beachtet im »Freischiitz« (s. 5. 109 und 186 ff.) die Verwendung der Hérner und Klarinetten. Wo-
durch erzielt Weber hier neue Klangfarben?

Die kulturbewuflte biirgerliche Gesellschaft nimmt am Musikleben regen Anteil. Daher finden immer
mehr Sffentliche Sinfonickonzerte statt, und die Zahl der festen Opernhiuser ibertrifft bald die der
Hofopern. Die jetzt entstehenden Laienchére nehmen einen gesicherten Platz im lokalen Musikleben
ein, und die biirgerliche Hausmusik erlebt ihre erste Bliite.

Die Stellung des Musikers in der Gesellschaft, seine Beziehungen zum Publikum und dieses Publikum
selbst haben sich in dieser Zeit stark verindert. Der Komponist ist jetzt frei zu schreiben, was und wie
es ihm gefillt. Aber wenn er im 18. Jh. wuflte, was sein Auftraggeber und sein ihm bekanntes Publi-
kum von ihm erwarteten, so schreibt er jetzt fiir eine ihm weitgehend unbekannte, unterschiedlich ge-
bildete und zusammengesetzte Horerschaft. Die weniger Gebildeten mochten vor allem unterhalten
werden, und die Anspruchsvolleren erwarten eine Musik, die zwar Niveau besitzt, aber auch ihren
Horgewohnheiten in etwa entspricht.

Daraus entwickelt sich eine bisher unbekannte Trennung zwischen Unterhaltungs- und Kunstmusik.
Der Wiener Walzer, der um 1823 mit Joh. Straufl seinen Siegeszug iiber ganz Europa beginnt, stellt
ein Beispiel hochstehender Unterhaltungsmusik dar. Im Laufe der Jahrzehnte verflacht sie aber als sog.
Salonmusik. In der Kunstmusik entwickelt sich ein neuer Komponistentyp, der sich als Ausnahme-
erscheinung (»Genie«) fiihlt, an einem Kontakt mit dem »gewdhnlichen Publikum« uninteressiert ist
und nur fiir einen kleinen Kreis » Auserwihlter« schreiben méchte.

Der romantische Musiker ist vielseitig. Doppelbegabungen fiir Musik und Literatur sind haufiger zu
finden. Der »Kiinstlerkreis« fiir geselliges Treffen und Gedankenaustausch zwischen Musikern, Dich-
tern und Malern gewinnt an Bedeutung. Auch die Hinwendung mancher Musiker zur Tagespolitik,
ihre Stellungnahme gegen den »biirgerlichen Philister« und ihre Beteiligung an revolutioniren Bewe-
gungen in Wort und Tat ( Schumann und Wagner) sind zu erwihnen. Demgegeniiber setzt auf rein

musikalischem Gebiet insofern eine Tendenz zur Spezialisierung ein, als der Dirigent und besonders
der Instrumentalsolist stirker in Erscheinung treten, der dann als internationaler Virtuose umschwirmt
wird (s. 5. 225 f£.).




Formen werden verwischt,

Ausweitung der Harmonik, Größeres Orchester, neue Instrumente u. Klangkombinationen



	Interesse an nationalem Kulturgut
	Märchen, Sagen, Gedichte werden vertont

	Tendenz zur 
Verschmelzung der Künste
	Außermusikalische Anregungen, Programmmusik

	Mehr Freizeit: 

Stärkeres Unterhaltungsbedürfnis
	Niveauvolle Unterhaltungsmusik: Virtuosen als „Stars“ der Konzertsäle,  Wiener Walzer 


Widersprüche in der romantischen  Musik:

	Verbindung mit Volk
	Subjektivität, Musik nur für Eingeweihte

	Kleine Formen (Charakterstücke)
	Großformen

	Absolute Musik
	Programmmusik


Merkmale des bürgerlichen Konzertlebens:

· Viele neue Opernhäuser, Konzertsäle

· Singakademien
· Komponisten werden unabhängig, können von Verlagshonoraren leben
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_Romantik« bezeichnet in der europiischen Kulturgeschichte eine Bewegung, die in der deutschen Lite-
ratur zeitlich vom Ende des 18. Jh. bis in die 30er Jahre des 19. Jh. verlief, in der Musik aber fast das
gesamte 19. Jh. beherrschte. Hier fand sie ihren ersten Hohepunkt in der Zeit der »Hochromantik« bis
ca. 1850, die von der Neu- oder Spitromantik abgelost wurde.

Menschen mit einer bestimmten Geisteshaltung werden oft »romantisch« genannt: sie neigen zum
Triumen und Schwirmen, bevorzugen das Phantastische und Abenteuerliche oder besitzen einen Hang
zum Gefiihlvollen und Mirchenhaften.

Die Zeit von 1800-1850 wird durch die Auswirkungen der Franzsischen Revolution und der von Eng-
land ausgehenden »Industriellen Revolution« stark beeinflufft. Von ersterer wirkt in den Vélkern und
Menschen das Ideal der politischen und geistigen Freiheit sowie der nationalen Selbstindigkeit wei-
ter, die Folge der letzteren ist eine soziale Umschichtung. Die Ideen der Freiheit und Gleichheit aller
Menschen werden von den Machthabern nicht anerkannt. In der »Restauration« suchen sie die alten
Zustinde, die Herrschaft des Adels und der hohen Geistlichkeit, wiederherzustellen. Daher. kommt es
politisch in dieser Zeit zu einem zdhen Kampf zwischen Adel und Biirgertum. Langsam gewinnt dieses
an Boden, und dies nicht zuletzt durch die Folgen der industriellen Revolution. England ist hier dem
Kontinent voraus, denn erst um 1830 greift die Industrialisierung sichtbarer auf Deutschland iiber: 1835
wird die erste deutsche Eisenbahnstrecke Niirnberg-Fiirth eroffnet; in der Landwirtschaft kommt die
Benutzung von Maschinen auf; das Zeitungswesen erlebt durch die Entstehung der Schnellpresse und
die Entwicklung der Photographie einen Aufschwung.

In der ersten Hilfte des 19. Jh. spaltet sich das Biirgertum unter dem Einflu8 der Industrialisierung.
Die eine Gruppe, zu der vor allem das Kleinbiirgertum und die kleinen Bauern gehdren, sinkt sozial
ab. Thre Mitglieder bilden die grofle Masse der Industriearbeiterschaft. Zu Lasten der ersten Genera-
tion dieses neuen Proletariats geht die rapide Industrialisierung vor sich: Uberlange Arbeitszeit, un-
eingeschrinkte Frauen- und Kinderarbeit, unzulingliche- Bezahlung, Krankheit, Hunger und kurze Le-
benserwartung riicken die soziale Frage erneut in den Mittelpunkt. Trotz einiger spirlicher Erfolge der
sich zusammenschlieBenden Arbeiterschaft vertiefen sich die Unterschiede zwischen Arbeiter und Biir-
ger. Dazu tragen bei das rasche Anwachsen der Bevblkerung, mit dem die Steigerung der Produktion
nicht Schritt halten kann, und das weitgehende Versagen des Biirgertums bei der Lésung der sozialen
Frage.

Die zweite Gruppe, das »neue Biirgertume«, wird dagegen zum Triger der technischen Entwicklung
und kommt zu Reichtum und Besitz. Der Biirger, fiir den der Erwerb von Bildung keineswegs nur eine
iuBere Angelegenheit darstellt, hat betrichtlichen Anteil am kulturellen Leben dieser Zeit. Viele Mu-
siker stammen jetzt aus dieser Schicht. Aber besonders in Deutschland verliert der Biirger an Ansehen
und EinfluB, da er politisch zu abhingig und unwirksam bleibt und sein Hauptinteresse dem Besitz
zuwendet (»Untertan«, »SpieBbiirger«). Diesem Typus, dem »Philister«, gilt Spott und Verachtung
romantischer Kiinstler. .

»Romantisieren heiflt, dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewdhnlichen ein geheimnisvolles Aus-
sehen, dem Bekannten die Wiirde des Unbekannten, dem Endlichen einen unendlichen Schein geben. «
In diesem Satz sagt der romantische Dichter Novalis (1772—1801) Wesentliches iiber die Romantik aus.
Aber sie 1a8t, nicht nur in ihrem zeitlichen Ablauf, unterschiedliche Strémungen erkennen, die eine
kurze Charakterisierung erschweren. Daher seien hier wenigstens einige, in sich manchmal widerspriich-
liche Merkmale angefiihrt, die nicht nur Ffir eine Richtung oder Persdnlichkeit der Romantik zutreffen:
— Sehnsucht nach dem Unendlichen, dem » Anderen und Besserenc;

~ ein Sich-Zuriickziehen aus der ungeliebten Wirklichkeit, die als zu eng und alltaglich angesehen wird;

Wandernde Kiinstler (1819)

— Gewahrwerden von Kriften und Michten des Unbewufiten oder Gespenstischen;

— Vermengen von Wirklichkeit und Traum;

schneller Wechsel der Gefiihle und Empfindungen;

Hin- und Hergerissensein zwischen entgegengesetzten Verhaltensweisen wie Verlangen nach Ruhe

und Ruhelosigkeit, Auseinandersetzen mit dem (schlechten) Zeitgeist und Riickwendung in die (ver-

kiarte nationale) Vergangenheit;

enge Verbindung mit der Natur und

— Bestreben, die Kiinste zu verschmelzen, um einen Gedanken oder eine Vorstellung vielseitiger be-
leuchten und umfassender darstellen zu konnen.

Formal neigt der Romantiker dazu, feste Umrisse zu verwischen und die Formen selbst entweder zu
vermischen oder auszuweiten. In Dichtung und Musik findet man auch eine Vorliebe fiir die kleine
Form, wie Anekdote, Novelle, lyrisches Gedicht, Marchen oder die »musikalische Miniatur« (s. 5. 219).

Der Klang, jenes unbestimmbare Etwas, iibt einen besonderen Zauber auf den Romantiker aus, und
so ist zu verstehen, daB die Musik in dieser Zeit besonders hoch geschitzt wird. Sie tritt gleichberech-
tigt neben die Dichtung, mit der sie in der Stoffwahl einige Gemeinsamkeiten besitzt. Der Franzose Ber-
lioz z. B. schreibt eine »Symphonie phantastique«, Webers »Der Freischiitz« (s. S. 186) bezieht die Na-
tur, das Mirchenhafte, Magische und Diamonische in diese »erste deutsche Oper« ein, die Balladen von
Loewe bringen die Riickschau in die Vergangenheit (s. S. 170}, Mendelssohn schreibt sehnsuchtsvolle
»Lieder ohne Worte« und die Lieder Schuberts sind voll musikalischer Poesie.

Abgesehen von der Stoffwahl wird die Musik von der romantischen Geisteshaltung auch auf anderen
Gebieten beeinfluBt:
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